
CULTURAL STUDIES UND KULTURWISSENSCHAFTEN IM 
ÖSTERREICHISCHEN KONTEXT

von Amália Kerekes (Budapest)

Eine repräsentative Zusammenstellung theoretischer Studien aus den Bereichen der Kultur-
wissenschaften, Kulturanthropologie und Cultural Studies sowie eine Einführung in die Frage-
stellungen der angelsächischen Cultural Studies eröffnen die von dem Forschungsschwer-
punkt Kulturwissenschaften/Cultural Studies des österreichischen Bundesministeriums für Bil-
dung,Wissenschaft und Kultur initiierten Reihen Cultural Studies bzw. kultur.wissenschaft. Leit-
begriffe wie ›Hegemonie‹, ›Kraft‹ und ›Gewalt‹, ›Geschichte‹ und ›Gedächtnis‹, ›kultureller
Text‹, ›Globalisierung‹ und ›Urbanisierung‹ auf der einen Seite, ›Popularkultur‹, ›Identitätspo-
litik‹, ›Gender Studies‹ und ›Ethnizität‹ auf der anderen werden ein- und vorgeführt, die alle-
samt mit der Möglichkeit aufwarten, in der interpretatorischen Praxis mit zum Teil komple-
mentären erkenntnisleitenden Perspektivierungen der Kulturwissenschaften und Cultural
Studies verbunden werden zu können.

Die Überlappungen der Themenfelder sowie die in der Einführung von Christina Lutter und
Markus Reisenleitner dargelegte theoretische Offenheit der Cultural Studies für die Integra-
tion anthropologischer, poststrukturalistischer und kultursoziologischer Ansätze konturieren
zwar die Annahme einer grundsätzlich divergenten methodologischen Provenienz wie thema-
tischen Ausrichtung, verdecken aber keineswegs die Unterschiede in der wissenschafts-
geschichtlichen Motivation und im Vorhaben, auf der Grundlage der Arbeiten zu Cultural Stu-
dies »irgendeine Form politischen Handelns möglich« (Lutter/ Reisenleitner, p. 115) zu machen.
Kulturwissenschaften hingegen zeichnen sich durch die Absenz eines unmittelbaren politi-
schen Handlungswillens aus, wenngleich die Frage nach den Machtverhältnissen und ihren
symbolischen Kodierungen stets im Vordergrund bleibt, wie es von Aleida Assmann formuliert
wird: »Their insistence on signs and symbols, on systems, media and memory constitute an ap-
proach to a theory of culture that cannot immediately serve as a matrix for political action«
(Contemporary Study, p. 91). Der politisch wirksame Gegenwartsbezug sowie »the point of
view of concrete groups and individuals« der Cultural Studies (Contemporary Study, p. 90) im
Gegensatz zu »symbolic constructivism« (ibid.) der Kulturwissenschaften erlaubt zwar eine
rezensionstechnische Zweiteilung der im Folgenden zu besprechenden vier Bände, es soll aber
angemerkt werden, dass die Beiträge, seien sie eher von den Überlegungen der Kulturwissen-
schaften oder der Cultural Studies angespornt, mit den methodischen Konsequenzen einer
kulturalen Wende rechnen und somit dem von Christina Lutter umrissenen Anspruch entge-
genkommen, »durch die Bündelung unterschiedlichen disziplinären Wissens« »problemorien-
tierte Fragestellungen und komplexe Forschungsgegenstände« (Contemporary Study, p. 19) zu
präsentieren.

Die Auswahl aus Roman Horaks Studien Die Praxis der Cultural Studies bietet ein Paradebei-
spiel für den virtuosen, »zugleich ernsthaft[en] und entspannt[en]« (144) Umgang mit dem
empirischen Material mit Hilfe des methodologischen Inventars der Cultural Studies. Die mit
den ersten Aufsätzen vorgenommene wissenschaftstheoretische Fundierung nimmt eine »so-
zialwissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Cultural Studies« (26) ins Visier im Sinne
einer Engführung politischer und kultureller Fragestellungen. Die angestrebte Repolitisierung
der Cultural Studies wendet sich entschieden gegen den elitären Kulturbegriff und seine
Gleichsetzung mit »kommunikativen Praxen« (44) und versucht im Anschluss an die Ansätze
v.a. von Raymond Willams und Lawrence Grossberg, auf induktive Weise die hegemoniale und
»widersprüchliche[] Effektivität kultureller Deutungsvarianten und Praxen« (55) aufzuspüren
und das Verhältnis von »Politik der Kultur« und »Politik der Politik« (ibid.) zu artikulieren. Die
Berücksichtigung der allein durch die Analyse kultureller Kodierungen nicht erfassbaren Sphä-
re des Politischen bildet nach Horaks Verständnis das distinktive Merkmal der Cultural Studies,
die – wie es in Grossbergs Vorwort zum Band anklingt – »sich reflexiv und kritisch ihrer politi-
schen Verantwortlichkeiten anzunehmen« (16) trachten.

Die Fallstudien zur Popularkultur bezeichnen das Feld von volksmusikalischen, jugend- und
fußballkulturellen Prozessen summarisch als Ort, »wo die Auseinandersetzung (der Kampf)
zwischen denen, die Macht besitzen, und den Machtlosen statthat« (24). Der Einzug der alpi-
nen Klangkörper in Deutschland, die (Miss-)Erfolgsgeschichte der deutschen Bundesliga einer-
seits, die »Selbststilisierungsweisen« (141) der Jugendlichen und speziell der Anhänger öster-
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reichischer Wundermannschaften andererseits geben den »materialen – diskursiven und
nichtdiskursiven – Kontext« (108) der Untersuchungen. Das bedeutet zum einen die Darle-
gung historisch-politischer, ideologischer und marktwirtschaftlicher Faktoren, zum anderen
die Verbindung der symbolischen Praxen mit dem jeweils konkreten »Lebenszusammenhang«
(160) der Aktanten. Die sozialgeschichtliche und gruppenspezifische Lokalisierung der Popu-
larkultur bestätigt insgesamt das in der Vorrede Horaks im Zusammenhang mit den Fußball-
hooligans angedeutete Charakteristikum der popularen Formationen, in denen der Prozess
der Ritualisierung »eher an die Kontrollgesellschaft als an eine (wie auch immer) widerständi-
ge und in sich höchst widersprüchliche Subkultur erinnert« (25).

Wie der Körper durch sub- und popularkulturelle Erfahrungen normierend und formierend die
Wahrnehmung von Männern prägen kann, führt die Forschung der in der psychoanalytischen
Praxis tätigen Beate Hofstadler und Brigitte Buchinger nach den Aspekten von Essgewohnhei-
ten, Einschätzung anderer Männer und Sexualität auf. Das Forschungsinteresse der Analytike-
rinnen erklärt sich aus der oft betonten Einseitigkeit der Gender Studien, d.h. aus der konse-
quenten Beibehaltung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung in der Frauen- und Männer-
forschung. Der Abbau dieser Exklusivität hatte zum Ergebnis, dass durch die Untersuchung der
männlichen Redepraxis das »kollektive Projekt der Herstellung von Männlichkeit« (240) zum
einen mit individuellen Berichten über die öffentlichen und privaten Schauplätze der männli-
chen Selbstinszenierung konturiert, zum anderen mit einem weiblichen Erwartungssystem
konfrontiert wird. Die mehrmals in Angriff genommene Methodenreflexion verrät dem ent-
sprechend eine deutliche hermeneutische Grundposition im Sinne einer Gesprächskoreogra-
fie, in der einerseits dem Muster der tiefenhermeneutischen, auf latente Ängste und Sehn-
süchte gerichteten Befragung gefolgt wird, andererseits die subjektive Einstellung der Befra-
genden, eine Art Vertreterinnenrolle der Weiblichkeit, stets zu Wort kommt.

Die Motivation der Teilnahme der 29 Befragten an den Interviews bleibt hingegen leider
offen und auf die Schlussfrage der Männer »War ich gut?« beschränkt. Dieses Defizit er-
schwert den Zugang zu den Ergebnissen, deren wesentlichster Punkt, der »Potenz- und Leis-
tungsaspekt« (33) immerhin sowohl auf der inhaltlichen wie formalen Ebene der Selbstdar-
stellungen zur Geltung kommt und der verbale Beitrag der Männer zur Erkundung des Männ-
lichkeitskonstruktes gerade aus diesem Grund nicht selten als mangelhaft benotet wird. Es
stellt sich also die Frage, wenn in der sprachlichen Analyse der ausführlich mitgeteilten Rede-
fragmente über die Männlichkeit in erster Linie die Wortsuchgeschwindigkeit der Gesprächs-
partner, ihre Einsilbigkeit, Stottern oder berauschende Weitschweifigkeit und Selbstsicherheit
das Hauptkriterium darstellt, warum wird dann der eigentliche Ausgangspunkt der rekonstru-
ierten Performativität der Redesituation unterschlagen. Die nachträglich eingefügten Deu-
tungen lassen dadurch insgesamt eine relevante Möglichkeit unausgenutzt, nämlich die Frage
nach den Erwartungen der Männer gegenüber dem Forschungsprogramm zu stellen – dies
nachzuholen, scheint das weitere Anliegen der Autorinnen zu sein, demnach die Untersu-
chung in einem »Antwort-Sammelband, in dem Männer und Frauen Stellung beziehen, wei-
tergeführt wird« (36).

»Ich höre soviel mit dem Wort Cultur herumwerfen. Das Wort sollte man sich verbieten« –
bringt Ursula Renners Studie über die kulturale Wende in völliger Zustimmung zu dem Hof-
mannsthal-Zitat. Themenwahl und methodische Stoßrichtung der Aufsätze im Band Cultural
Turn. Zur Geschichte der Kulturwissenschaften, die dem zunehmenden definitorischen Über-
druss und der analytisch-theoretischen Unschärfe auf dem Feld der Kulturwissenschaften ent-
gegenzuwirken berufen sind, verzichten dem entsprechend auf die zitatorischen Pflichtübun-
gen der letzten Jahre und versuchen, den nur angedeuteten Fragestellungen der heutigen kul-
turwissenschaftlichen Tendenzen durch die historische Fundierung des breiten Problemkrei-
ses zu begegnen. Der dritte Band in der Reihe kultur.wissenschaft, der in Verbindung mit dem
Wiener Internationalen Forschungszentrum für Kulturwissenschaften entstand, führt die mit
dem ersten Band (The Contemporary Study of Culture) eröffnete Diskussion über die wissen-
schaftsgeschichtliche und methodologische Positionierung der Kulturwissenschaften und
Cultural Studies weiter.

Der konzeptuelle Rahmen des Bandes zeichnet sich durch die Verräumlichung und Verzeit-
lichung kulturanalytischer Arbeit aus, indem die drei wesentlichen Charakteristika der kultu-
ralen Wende, das gemeinsame gesellschafts- und kulturwissenschaftliche Interesse, die
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Selbstreflexivität und die soziale Aufmerksamkeit auf »Zwischen-Räume und Zwischen-Ver-
hältnisse« (9), auf ihre historische Kontextualisierung hin befragt werden. Die Erklärung für
den Sichtwechsel liegt zwar v.a. in der »Gefahr von Theorieimporten« (ibid.), aber ebenso im
Anspruch, einer kontraproduktiven Isolierung vorzubeugen und Schnittstellen von Kulturwis-
senschaften und Cultural Studies nachzuweisen. Die Beiträge, die einer thematischen oder
zeitgeschichtlichen Typologisierung Widerstand leisten, erarbeiten aufgrund der drei zentra-
len Aspekte der kulturalen Wende die Modi sozialhistorisch bedingter und zugleich selbstre-
flexiver Wahrnehmungen und Produktionsweisen von »symbolischen Formen und kulturellen
Praktiken« (8), die sich jeweils einem breiteren gesellschaftlichen und wissenschaftsgeschicht-
lichen Kontext zuordnen lassen.

Die spezifische Formierung des Subjekt-Objekt-Verhältnisses erfasst Rolf Linder in der Pro-
zessualität von »Erfahrungswissen« (12), wobei der anthropologische Kulturbegriff in den
»Gründungstexten der Cultural Studies« (ibid.) von Richard Hoggart und Raymond Williams
als Mittel zur Erweiterung und Modernisierung des Kanons durch eine neuartige Perspektivie-
rung des Gegenstands verstanden wird. Die Dialogizität und Poliphonie im Prozess der Gegen-
standsbestimmung, die hier in erster Linie vor dem biografischen Hintergrund der Theoretiker
dargestellt werden, greift Christoph Brechts vergleichende Untersuchung von Robert Musils
Essayistik und dem Mann ohne Eigenschaften mit einer ähnlich akzentuierten Verbindung von
sozialem Umfeld und kultureller Aktivität auf. Die Präsenz kulturanthropologischer Überle-
gungen in den Essays bringt das »Wechselspiel zwischen einer Autopoetik der Artefakte und
einer Heteropoetik der Subjekte« (36) zum Vorschein, indem die kulturelle Sphäre als Eingren-
zung des Möglichen durch einen äußerlichen »Repräsentationszwang« (35) erkannt wird, die
zugleich aber eine affektive, subjektive Multiplizierung und Durchquerung der symbolischen
Oberfläche erlaubt. Im Roman wird eine Art Medialisierung anschaulich, wobei die »Auseinan-
dersetzung mit der kulturellen Dimension« (45) des Textes erst durch die Zusammenschau von
repräsentativen, symbolischen und selbstreflexiven Ausdrucksformen denkbar ist – »Kultur
wird Text, wo auf Kulturtheorie verzichtet wird« (42).

Die raumzeitliche Dimensionierung des Gegenstands kehrt in den folgenden drei Aufsät-
zen über die Raumkonstrukte in Form von Ereignishaftigkeit und Materialität zurück. Die von
John Borneman angeführten Beispiele aus der Sozialanthropologie stellen neue Zugänge zur
Bestimmung der Relation von Geschichte und Kultur vor, indem die scheinbare Ereignislosig-
keit und Statik der anthropologischen Befunde von dem staatlich verordneten Prozess der
»Auslöschung von Gedächtnis« (51) her beleuchtet wird. Der Einblick in die Disposition von of-
fiziellen und subjektiven Erinnerungen in Marokko und Java zeigt sich in der Beziehung vom
»öffentlichen und privaten Bereich« (76) in David Frisbys Beitrag über Georg Simmels Essay Die
Großstädte und das Geistesleben wieder. Die Situierung des Essays unter den thematisch ver-
wandten Schriften Simmels rückt insbesondere die Rolle von kapitalistischer Produktion und
Sachkultur in den Vordergrund und stellt das großstädtische Nervenleben durch den Hinweis
auf den »dramatischen Anstieg der objektiven Kultur« (83) in den umfassenden Zusammen-
hang von materiellen Repräsentationstechniken. Eine frühere Phase der Entstehung der von
Simmel dargelegten »Interaktionsnetzwerke« (81) wird in Karin Wilhelms Aufsatz über die
theoretische Arbeit des Wiener Architekten Camillo Sitte. Auf das Verschwinden der »Raum-
zeichen der Gemeinschaft« (98) durch Industrialisierung und architektonischen Funktionalis-
mus arbeitet Sittes Stadtentwurf mit der imaginativ und somit therapeutisch wirksamen Re-
semantisierung der Räume, wodurch der »Funktionsverlust der Stadt als eines gemeinschaftli-
chen Handlungsraumes« (101) behoben werden könnte. Die emotive und malerische Stadt-
komposition sollte demnach mit den Erinnerungsbildern und der »Seh-Lust des modernen
Städters« (104) korrelieren und auf diese Weise mit der Wahrnehmung von zeitlichen und
räumlichen Ordnungsmustern einhergehen.

Mit einem bescheideneren Anspruch als Sitte und seine Glück bringende Stadt tritt die
Übersetzerin und Herausgeberin Marie Herzfeld auf. In Ursula Renners Studie werden mit
Rückgriff auf die von den Cultural Studies propagierte Öffnung »auf randständige Gruppen,
Textsorten, populäre kulturelle Ausdrucksformen« (113) die Stadien von Herzfelds Arbeit nach
dem Motto »Ethos des Präsentierens und Vermittelns« (115) aufgezeigt. Herzfelds kommen-
tierte Quellenausgaben zur italienischen Kultur waren von dem Vorhaben geführt, das frem-
de kulturelle Leben in seiner Vielfalt mit der »eigenen Alltagswirklichkeit oder den eigenen
Phantasien« (123) der Leser zu verbinden und in der Folge »den Blick auf kulturelle Gegenstän-
de« zu schärfen. Die Herausstellung von Gemeinsamkeiten und die »Aufmerksamkeit für die
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heterogenen Details« (126) sind somit gleichzeitig am Werk in Herzfelds Herausgebertätigkeit
und geben en miniature einen Einblick in die »Wissenschaftsvermittlung und -popularisie-
rung« (150), die in Günther Sanders Aufsatz über den Kultur- und Naturbegriff des Austromar-
xismus im Spannungsfeld von Kultur und Politik erörtert wird.

Die im Band Stadt. Masse. Raum. Wiener Studien zur Archäologie des Popularen versammelten
vier Beiträge widmen sich der Umwälzung »der kulturellen Praxen und Symbolwelten« (7) in
der Wiener Massenkultur der Zwischenkriegszeit. Die im Vorwort angekündigte zweifache
methodische Orientierung des Bandes, d.h. die »Kombination von Forschungsansätzen aus der
historischen Kulturwissenschaft und den Cultural Studies« (ibid.) zeigt sich v.a. darin, dass
subkulturelle, massenmediale Formen in ihrer Mitwirkung an gesellschaftlichen Prozessen,
insbesondere an der Urbanisierung und Technisierung sowie im Verhältnis zum jeweiligen kul-
turellen Kanon untersucht werden. Die Zusammenschau unterschiedlicher Textsorten bzw.
medialer Produkte lässt ein interpretatorisches Verfahren erkennen, das die grundlegenden
Tendenzen der Popularkultur als Verhältnis heterogener Erscheinungsformen aufweist, also
dem Untertitel entsprechend als Archäologie die Schichten des gesellschaftlichen Gefüges of-
fen legt.

Der Aufsatz von Maderthaner und Musner stellt den Justizpalastbrand vom 15. Juli 1927 im
Kontext der zeitgenössischen Pressestimmen, der Erinnerungen und belletristischen Reflexio-
nen sowie der im deutschsprachigen Raum einflussreichen theoretischen Auseinandersetzun-
gen mit dem Phänomen der Masse dar. ›Masse‹ wird dabei als »strategischer und taktischer
Begriff für die symbolische Herstellung, Aneignung und Beherrschung des öffentlichen
Raums« (38) verstanden, dessen Sinn und Wirksamkeit aber erst in der Retrospektive zu er-
schließen sind: Der Symbolgehalt der Juli-Revolution blieb in den damaligen, von der Dichto-
mie Masse und Elite bestimmten Darlegungen unreflektiert, die der Vorstellung einer Masse
als »autonome[r], führerlose[n] Formation« (60) keinen Platz einräumen konnten. Dass nach
dem zweiten Weltkrieg dem Aufstand eine »signifikante Symbolsprache« (57) zugeschrieben
wird, verweist auf eine Diskontinuität, die es unmöglich macht, die Debatte über die Masse im
Dienste der Legitimierung bürgerlicher Eliten weiterzuführen. Die Relationen der angeführten
Quellen werden demnach unter doppelter Perspektivierung festgelegt: einerseits als Diskurse-
lemente im Sinne von Foucaults Die Archäologie des Wissens im Verhältnis zu den im Zeitraum
wirksamen konservativen, austromarxistischen und psychoanalytischen Überlegungen zur
Masse, andererseits als Korrelate der durch den zeitlichen Bruch entstandenen Neudeutungen
der Masse, was bis zu einer Entdichotomisierung reichende Akzentverschiebungen sichtbar
macht.

Die Studie von Nicole Dietrich verortet das am Beispiel des Zeppelinflugs über Wien im Mai
1929 veranschaulichte Phänomen der Medienkonkurrenz in der Disposition von visuellen und
akustischen Wahrnehmungs- bzw. Erkenntnisinstanzen, deren Unterschied das Zeit- und
Raumbewusstsein, somit die »vermassende« (84) Kraft der Medienereignisse andersartig pro-
grammiert. Die publizistische Nachträglichkeit im Vergleich zur Synchronizität des Rundfunks
ermöglicht Dietrichs Beweisführung zufolge eine persuasive Rekontextualisierung des Ereig-
nisses, die auf der gegen die Kontingenz des auditiven Erlebnisses wirkenden Aufbereitung so-
wie auf der räumlichen, für Selektionen offenen Anordnung der Pressemeldung in der Zeit-
schrift fußt. Im Gegensatz zur abgesicherten und dadurch reduzierten journalistischen Ereig-
nishaftigkeit steht die »Anspannung der Wiener Stadtnerven« (69) via Rundfunk im Fall des
kaum sichtbaren, aber mit symbolischen Bedeutungen befrachteten Zeppelins restlos im Zei-
chen der von Maderthaner und Musner angesprochenen massenbildenden Effekte: Die Masse,
die »nunmehr durch elektronische Signale verbunden und gestiftet« (98) ist, gilt als eine jed-
weder Selektionsmöglichkeit und zeitlicher wie räumlicher Differenzierung beraubte Ver-
sammlung, die »immateriell, unkörperlich, abstrakt, unsichtbar und virtuell« (ibid.) ist.

Die linearisierte, klar segmentierte Zeit, die täuschende Unmittelbarkeit und Erreichbar-
keit durch den Rundfunk nehmen bereits im von Dietrich behandelten Zeitraum die Formen
der Instrumentalisierung der Medien im Kriegspropaganda vorweg, die Monika Faber in ihrem
Beitrag über die Fotomaterialien im Wiener Magazin bis 1940 verfolgt. »Kitsch und domesti-
zierte Avantgarde« (160) charakterisieren das fotografische Profil der Zeitschrift, die den Hef-
ten eine Art Zeit- und »Charakterlosigkeit« (155) verleihen: Der Kontinuitätsgedanke wird
durch die Heterogenität der Fotos nicht geschwächt, ihre ornamentale Zusammenführung
zeugt eher von einer gezielten Kombination, die zwar mit den technischen Neuerungen seit
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den 20ern mehr oder weniger Schritt hält, insgesamt aber »von konventionellen Bezügen«
(160) geprägt ist und nur die Oberfläche zum Vorschein bringt.

Die durch die Medien produzierte Klischeehaftigkeit wird von Roman Horak und Siegfried
Mattl am Beispiel von Wiens Image als »noise-scape« (207) exemplifiziert. Im Lichte der Kon-
sumptions- und »Kommerzialisierungsstrategien« (ibid.) weisen die Tendenzen der Wiener
Stadtplanung seit dem 19. Jahrhundert in die Richtung einer ortsunabhängigen Sequenziali-
sierung, die die Stadt als »Ware und Simulakrum« in den Schauplatz der doppelten Figuration
von »Wandel und Beharrung« (180) verwandelt. Dies äußert sich besonders deutlich im ge-
meinsamen Beitrag der Unterhaltungsmedien in der Zwischenkriegszeit zur verkäuflichen
Allegorisierung und Mythisierung des Stadtbildes, findet aber – gestützt auf die in der Nach-
folge von Michel de Certeau erarbeitete These der »Um-/Re-Definition durch Konsum« (200)
– abweichende, mehrfach gebrochene Aufnahme in den zentralen und peripheren Milieus der
Stadt. Das integrative Potenzial des artifiziellen Stadtentwurfs, die massenmedialen »Vekto-
ren«, die »durch ›City‹ und ›Vorstadt‹ hindurchschneiden« (221) bringen darum eher eine »hy-
bride[] und fragmentierte[] ›Wiener‹ Identität« (230) zum Vorschein, die die Koexistenz mo-
derner und antimoderner kultureller Praktiken in der Nachkriegszeit erklären kann.

Der besondere Wert der besprochenen Bände liegt in der Modellierung einer umfassenden, in-
terdisziplinär orientierten Untersuchung: Sie entwerfen Arbeitsmethoden, die »synchrone
und diachrone Überschneidungen, Gleichzeitigkeiten und Wechselbezüglichkeiten« (Cultural
Turn, 10) im raumzeitlichen Kontext ebenso wie in Hinblick auf ihren Stellenwert in der Tra-
dition der Kulturwissenschaften/Cultural Studies vor den Augen führen.
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